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Franz Eberle, Christel Brüggenbrock & Stephan Schumann  
 
 
Bologna, Tertiarisierung und Standortkonzentration - der Reformprozess 
der schweizerischen Lehrerbildung vor seinem Abschluss 
 
1   Einleitung 
 
Die Lehrerinnen- und Lehrerbildung der Schweiz hat in den letzten rund 15 Jahren einen 
enormen Wandel vollzogen. Am augenfälligsten sind erstens die relative 
Standortkonzentration der Ausbildungsinstitutionen und die Reduktion der 
Ausbildungsvielfalt, zweitens die Verlagerung der Ausbildung aller Zielstufenkategorien auf 
die Tertiärstufe und drittens die Gestaltung der Studiengänge in Einklang mit der Erklärung 
von Bologna. 
Gemäß einer Zusammenstellung von Badertscher et al.1 waren im Jahre 1992 noch 145 
Ausbildungsstrukturen in 153 Ausbildungsinstitutionen anzutreffen (ohne 
Berufsschullehrpersonen). Diese Vielgestaltigkeit entsprang dem föderalistischen System der 
Schweiz mit 26 Ganz- und Halbkantonen, welches im Bildungswesen besonders ausgeprägt 
ist. Es gab deshalb auch große Unterschiede in den Zugangsvoraussetzungen (direkter, 
seminaristischer Weg im Anschluss an die Volksschule versus maturitätsgebundener Zugang), 
der Konzeption sowie Dauer der Ausbildung und der erteilten Unterrichtsberechtigung.2 Trotz 
des Konzentrationsprozesses bestanden im Jahre 2006 allerdings immer noch 18 
eigenständige oder teilautonome Ausbildungsstätten mit 46 Studiengängen, die 
gesamtschweizerisch anerkannt sind bzw. eine Anerkennung anstreben und dabei landesweite 
Rahmenvorgaben einhalten müssen.3 
Als wesentlicher Grund für die vollständige Tertiarisierung der Lehrerinnen- und 
Lehrerbildung durch die Schaffung von Pädagogischen Hochschulen wurde von der 
Schweizerischen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirektoren (EDK)4 die Anbindung der 
Lehre in der Lehrpersonenausbildung an die Forschung und die Intensivierung des 
wissenschaftlichen Erkenntnisgewinns im Bereich der Schulpädagogik sowie dessen 
Praxistransfers durch eigene berufsfeldbezogene Forschung und Entwicklung genannt. 
Die Notwendigkeit der „Bolognalisierung“ ergab sich formal folgerichtig aus der 
Tertiarisierung durch die mehr oder weniger parallel auf übergeordneter politischer Ebene im 
internationalen Kontext beschlossene Bologna-Reform für Hochschulen. Dass dabei wegen 
der kürzeren Ausbildungsdauer für Primarschullehrpersonen für diese Stufe lediglich ein 
Bachelorabschluss erworben werden muss, zeigt nur die Problematik des Überstülpens einer 
formalen Struktur über die Vielzahl von Studiengängen auf der Tertiärstufe mit individuell 
unterschiedlichen Notwendigkeiten. 
Der folgende Abschnitt 2 beschreibt die neuen Strukturen der Lehrerinnen- und 
Lehrerbildung, gegliedert nach den Zielstufen Primarschule, Sekundarstufe I und 
Sekundarstufe II. Im Detail kann das nur exemplarisch geschehen, weil trotz 
Vereinheitlichung und zentraler Anerkennungsvorgaben die Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Ausbildungsstätten beachtlich sind. In Abschnitt 3 erfolgt eine vertiefte 
Darstellung der Lehrerinnen- und Lehrerbildung für die Stufe des Gymnasiums, weil deren 
Ausgestaltung internationale Einmaligkeit aufweist. Im letzten Abschnitt werden die 
Schweizer Lehrerbildungsreformen zusammenfassend beurteilt. 
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2   Die Struktur der Lehrerbildung in der Schweiz 
2.1  Übersicht über das System der Lehrerbildung  
 
Das System der schweizerischen Lehrerbildung ist trotz der eingangs erwähnten Reform- und 
Harmonisierungsprozesse immer noch durch eine vergleichsweise große Vielfalt geprägt.5 
Die Ausbildungen sind vorrangig an einer der 13 Pädagogischen Hochschulen (PH) 
angesiedelt. Aber auch die Universitäten und das Eidgenössische Hochschulinstitut für 
Berufsbildung (EHB) bieten Studiengänge an. In letzter Zeit haben sich zudem und vorrangig 
im Bereich der Ausbildung für Lehrpersonen der Sekundarstufe II an einigen Standorten 
Modelle herausgebildet, die von mehreren Institutionen gemeinsam angeboten werden, so u. a. 
in Zürich, Basel und Kreuzlingen. 
Der Zugang zur Ausbildung ist erstens durch schulstufenspezifische, für die gesamte 
Schweiz geltende Anerkennungsreglemente der EDK im Sinne von Mindestanforderungen 
und zweitens durch spezifische kantonale Verordnungen geregelt. Letztere variieren zwischen 
den Kantonen. EDK-Zulassungskriterium für eine Ausbildung zur Lehrperson auf der 
Primarstufe und Sekundarstufe I ist die gymnasiale Maturität (Abitur), ein von der EDK 
anerkanntes Lehrdiplom oder der Abschluss einer Fachhochschule. Interessierte mit einem 
anderweitigen Abschluss (Fachmaturität, Fachmittelschulausweis, Berufsmaturität oder sogar 
ein „Abschluss einer mindestens dreijährigen, anerkannten Berufsausbildung mit einer 
mehrjährigen Berufserfahrung“ 6) müssen in der Regel institutionenspezifische 
Aufnahmeprüfungen durchlaufen, für die meist ein 6 bis 12 Monate dauernder 
Vorbereitungskurs zu absolvieren ist. Die Studienanwärter/innen haben dabei einen 
Allgemeinwissensstand auf gymnasialem Maturitätsniveau nachzuweisen. Für die Ausbildung 
zur Lehrperson an Gymnasien gilt an den meisten Orten ein dem berufswissenschaftlichen 
Studium vorangehendes fachwissenschaftliches Studium an einer universitären Hochschule 
als Zulassungsvoraussetzung.7 
Dies entspricht einem konsequent konsekutiven Organisationsmodell von 
fachwissenschaftlichem und berufswissenschaftlichem Studium. In Abbildung 1 sind auch die 
simultanen Modelle dargestellt. Beim integrierten Modell werden die fachwissenschaftliche 
und die pädagogisch-didaktische Ausbildung wechselseitig aufeinander bezogen. Es ist 
überwiegend für die Vorschul- und Primarstufen anzutreffen. Beim parallelen Modell, das 
häufig für die Sekundarstufe I gilt, besteht diese intensive Abstimmung nicht.  
 
 Bitte hier Abbildung 1 einfügen 
 
Abb. 1: Organisationsmodelle der Lehrerinnen- und Lehrerbildung8 
 
Die EDK hat im Jahre 2006 im Zuge einer Revision der Anerkennung von Lehrdiplomen 
die Mindestanforderungen an die Studiendauer gemäß den Bologna-Richtlinien festgelegt. 
Außer im Bereich der Ausbildung für Primarschullehrpersonen ging mit der Revision des 
Anerkennungsreglements für Lehrdiplome eine Verlängerung der Studiendauer um 30 ECTS-
Punkte, d. h. faktisch um ein halbes Studienjahr einher. Die Rektorenkonferenz der Schweizer 
Universitäten hat im Jahre 2003 die Empfehlung ausgesprochen, ein Studienjahr solle 60 
Kreditpunkten entsprechen. Dabei wurde angenommen, dass ein Kreditpunkt für 25-30 
Arbeitsstunden steht.  
Das berufsbefähigende Bachelorstudium umfasst für Primarlehrpersonen mindestens 180 
ECTS-Punkte. Für alle anderen Schulstufen markiert der Bachelorabschluss ein 
Zwischenzertifikat ohne Berufsbefähigung. Für die Ausbildung zur Lehrperson auf der 
Sekundarstufe I ist ein Bachelor-Master-Studium mit zumindest 270 ECTS-Punkten die Regel. 
Beim zumeist konsekutiven Modell der Ausbildung für Gymnasiallehrpersonen wird 
zusätzlich zum fachwissenschaftlichen Masterabschluss (mind. 270 ECTS-Punkte) ein 
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berufsbezogenes bzw. -wissenschaftliches Studium durchlaufen (60 ECTS-Punkte). Für diese 
Ergänzung zum Master ist kein „Bologna-Titel“ vorgesehen. Auch für die Ausbildung zur 
Lehrperson auf der Sekundarstufe I gibt es teilweise konsekutive Angebote.  
Die Umstellung auf eine Modularisierung des Curriculums ist an den meisten Standorten 
inzwischen erfolgt – als „Deadline“ für die Umstellung gilt das Jahr 2010. Allerdings ist eine 
erhebliche Varianz in der Ausgestaltung der Studiengänge zu beobachten. So schwankt die 
erreichbare Anzahl an ECTS-Punkten je Modul zwischen 1,5 und 7 Kreditpunkten. 
Unterschiedlich geregelt ist auch die Qualität der Module: Während einige Standorte 
zwischen Basis- und Vertiefungs-/Spezialisierungsmodulen differenzieren, kennen andere 
Institutionen diese Unterscheidung nicht. Problematisch ist zudem, dass in vielen 
Studienprogrammen die dahinter liegenden Referenzziele zum Kompetenzaufbau nur schwer 
zu erkennen sind. Viele Module stehen daher isoliert, anstatt systematisch aufeinander 
aufzubauen.9  
In den folgenden drei Abschnitten wird die Ausbildung für die Lehrpersonen der 
Primarstufe (2.2), der Sekundarstufe I (2.3) und der Sekundarstufe II (2.4) näher beschrieben. 
Das Fallbeispiel der PH Zürich verdeutlicht jeweils exemplarisch die genaue Ausgestaltung 
des Studienplans. Nicht näher eingegangen wird auf die Studiengänge für Fachlehrpersonen 
in Gestaltung, Sport, Musik und Gesundheit sowie für Lehrkräfte im pädagogisch-
therapeutischen Bereich.10 
 
2.2  Ausbildung für Lehrpersonen der Primarstufe 
 
Insgesamt bieten derzeit 14 Institutionen eine Ausbildung zur Primarlehrperson an. Mit einer 
Ausnahme – der Universität Genf im französischsprachigen Teil der Schweiz – handelt es 
sich dabei um Pädagogische Hochschulen.  
Betrachtet man die Eingangsmerkmale der Studierenden, so zeigen sich zum Teil 
erhebliche Unterschiede nach Region und Ausbildungsinstitution. Wie auch in anderen 
Ländern ist ein hoher Anteil weiblicher Studierender zu verzeichnen – er liegt im Schnitt bei 
über 80% und an einigen Hochschulen bei nahe 100%. Weiterhin beträgt der Anteil von 
Studierenden, die über den „Königsweg“, d. h. über die gymnasiale Matura in die Ausbildung 
zur Primarschullehrperson einsteigen, durchschnittlich rund 60%. Während jedoch in den 
Westschweizer Kantonen der Anteil bei fast 100% liegt, sind es an anderen Orten 40% und 
weniger. Zwei Gründe sind für diese hohe Varianz in den Zugangszertifikaten maßgeblich: 
Erstens die unterschiedlichen Zugangsregelungen (vgl. 2.1) und zweitens die tradierten, 
kantonsspezifischen Bildungswege in die Lehrerausbildung.11 Die Hochschulen selbst 
versuchen dieser Heterogenität ihrer Klientele u. a. mit Eignungsabklärungen zu begegnen.  
Die Studiengänge für zukünftige Lehrpersonen der Primarstufe sind auf den 
Bachelorabschluss ausgerichtet, der im Regelfall nach drei Jahren (180 ECTS-Punkte) 
erworben wird.12 Dies ist eine im internationalen Vergleich geringe Dauer, da in vielen 
anderen Ländern – wie z. B. in Deutschland – ein Masterabschluss für die Lehrbefähigung auf 
der Primarstufe vorausgesetzt wird. An den meisten Standorten der Primarlehrpersonen-
Ausbildung in der Schweiz werden Studiengänge zur Zusatzqualifikation angeboten (z. B. 
Weiterbildung zur Lehrperson für die Sekundarstufe I). 
Die inhaltliche Ausgestaltung der angebotenen Studiengänge lässt sich im Wesentlichen in 
drei Bereiche unterteilen: a) einen Bereich mit Modulen zur allgemeinen Didaktik und zu den 
Erziehungswissenschaften, b) die fachwissenschaftliche und fachdidaktische Ausbildung und 
c) den berufspraktischen Teil. Dazu kommen interdisziplinäre Veranstaltungen und Angebote 
zum Verfassen der Abschlussarbeiten. Die Anteile der genannten Bereiche am gesamten 
Studienumfang schwanken innerhalb der Schweiz stark. So kommt den Modulen zur 
allgemeinen Didaktik/Erziehungswissenschaften an einigen Standorten mit rund 15% eine 
geringe Bedeutung zu, während beispielsweise deren Anteil an der Pädagogischen 
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Hochschule Bern mehr als doppelt so groß ist. Der Anteil der fachwissenschaftlichen und 
fachdidaktischen Ausbildung bewegt sich im innerschweizerischen Vergleich zwischen 27% 
und rund 50%. Entscheidend hierfür ist die Anzahl der Fächer, für die eine 
Unterrichtsberechtigung erlangt werden kann. Der berufspraktische Anteil schließlich 
schwankt zwischen 20% und 43%.13  
 
Fallbeispiel Pädagogische Hochschule Zürich: 
 
Die Ausbildung zur Lehrperson für die Primarstufe (Klasse 1 bis 6) ist auf den EDK- und 
damit schweizweit anerkannten akademischen Abschluss Bachelor of Arts PHZH in Primary 
Education ausgerichtet.14 In sechs Semestern sind 120 Module zu durchlaufen, wobei je 
Modul 1,5 Kreditpunkte vergeben werden (insgesamt 180 ECTS-Punkte). Der Anteil der 
fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen Ausbildung ist mit 41% (75 Kreditpunkten) 
vergleichsweise hoch, was u. a. damit zusammenhängt, dass mit dem Abschluss die 
Unterrichtsberechtigung für sieben Fächer vergeben wird. Die Module zur allgemeinen 
Didaktik und zu den Erziehungswissenschaften sowie zum berufspraktischen Teil machen 
jeweils rund 25% aus. Die restliche Studienzeit ist durch Wahlmodule (z. B. im Bereich 
Forschung & Entwicklung) gekennzeichnet. Das Studium kann als Vollzeit- oder 
Teilzeitausbildung durchlaufen werden. Im zweiten Fall verlängert sich die Ausbildung in der 
Regel um zwei Semester. 
Das erste Jahr der Ausbildung läuft unter dem Begriff „Basisstudium“ und wird 
größtenteils gemeinsam mit den Studierenden der Studiengänge „Sekundarstufe I“ und 
„Kindergarten/Unterstufe“ (als Modellversuch neu eingeführt im Herbst 2009) durchgeführt. 
Im Anschluss an das Basisstudium erfolgen Zwischenprüfungen in den meisten 
Lernbereichen sowie eine Eignungsabklärung. Diese wird von Mentorinnen und Mentoren 
vorgenommen, welche die Studierenden bei der berufspraktischen Ausbildung begleiten. Fällt 
die Beurteilung der berufsspezifischen Kompetenzen wie Kontakt- und 
Kommunikationsfähigkeiten, Flexibilität, Belastbarkeit und anderen positiv aus, kann das 
eigentliche Diplomstudium beginnen. Zudem erfolgt nun die Festlegung auf die 
Unterrichtsfächer und auf die Zielstufe. D. h., erst vor Beginn des dritten Semesters müssen 
sich die Studierenden definitiv entscheiden, ob sie eine Ausbildung zur Primarlehrperson, zur 
Sekundarlehrperson oder zur Lehrperson auf dem Niveau 
„Kindergarten/Unterstufe“ durchlaufen wollen. Zur letztgenannten Zielstufe noch eine 
Anmerkung für die Leserinnen und Leser außerhalb der Schweiz: Die Verschränkung des 
Kindergartens mit den unteren Klassenstufen der bisher sechsjährigen Primarstufe hat seine 
Begründung in der gegenwärtig laufenden Reformierung bzw. Harmonisierung der 
Schulstruktur in der Schweiz (vgl. das sog. HarmoS-Konkordat). Diese sieht u. a. vor, die in 
einigen Kantonen bereits angebotenen zwei Jahre des Kindergartens (fünftes und sechstes 
Lebensjahr der Kinder) obligatorisch für alle Kantone in das Bildungssystem zu integrieren, 
was formal den Schuleintritt um zwei Jahre nach vorn verlagert. Nach Umsetzung der 
HarmoS-Bestimmungen wird es neu eine vierjährige Basisstufe geben, auf die eine 
vierjährige Primarstufe folgt.15 
 
2.3  Ausbildung für Lehrpersonen der Sekundarstufe I 
 
Die Sekundarstufe I bildet den zweiten Teil der obligatorischen Schulzeit und soll eine 
grundlegende Allgemeinbildung vermitteln. Sie beginnt in fast allen Kantonen mit der siebten 
Klasse und umfasst die Altersgruppe der 12- bis 15-Jährigen. Die Schultypen auf der 
Sekundarstufe I unterscheiden sich meist nach Leistungsgruppen: Neben dem Schultyp mit 
Grundansprüchen (in einigen Kantonen auch „Realschule“, „Oberschule“ oder 
französischsprachig etwa „Section préprofessionelle“ genannt) gibt es jenen mit erweiterten 
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Ansprüchen (auch „Sekundarschule“, „Bezirksschule“ oder „Section moderne“ genannt); in 
einigen Kantonen sind letztere nochmals untergliedert in Abteilungen mit mittleren und mit 
höheren Ansprüchen.16 Teilweise erfolgt der Unterricht in verschiedenen Anforderungsstufen 
nicht in entsprechenden Schultypen oder Abteilungen sondern nur in einzelnen Fächern (meist 
Mathematik und sprachregionale Erstsprache) gruppengetrennt. In einigen Kantonen und/oder 
Regionen kann bereits auf der Sekundarstufe I in die Unterstufe eines Langzeitgymnasiums 
eingetreten werden. Den Unterricht am Untergymnasium erteilen Lehrpersonen, die primär 
für das i. d. R. vierjährige Kurzzeitgymnasium ausgebildet wurden (siehe Abschnitt 2.4). 
Um Lehrperson der Sekundarstufe I zu werden, muss man je nach Ausbildungsinstitution 
entweder dem eigentlichen Fachstudium das pädagogisch-didaktische folgen lassen 
(konsekutives Modell) oder man kombiniert von Beginn an das fachliche mit dem 
berufsbildenden Studium (simultanes Modell). Der simultane Studiengang stellt den Regelfall 
dar, denn anders als bei der Ausbildung zur Lehrperson für die Sekundarstufe II erreicht man, 
wie in Abschnitt 2.1 bereits erwähnt, die Zulassung zu einem PH-Studium auf dieser Stufe 
über viele Wege. Die meisten Studierenden verfügen über die gymnasiale Matura, wenn sie 
ihr Studium beginnen (siehe die Übersicht über die Zulassungsbedingungen in Abschnitt 2.1), 
kantonal variieren die Zahlen allerdings beträchtlich (zwischen 63% und 91% im Studienjahr 
2004/05).17 
Organisation und Inhalt des Studiums erweisen sich ebenfalls als kantonal unterschiedlich, 
die Differenzen sind jedoch nicht so ausgeprägt wie etwa auf der Primarstufe. Laut EDK sind 
für die Ausbildung zur Lehrperson auf Sekundarstufe I 270 bis 300 ECTS-Punkte in einem 
modular aufgebauten Studiengang zu erreichen.18 Das Curriculum setzt sich in allen 
Pädagogischen Hochschulen – wie auch für die anderen Stufen – aus der 
fachwissenschaftlichen Ausbildung, den Erziehungswissenschaften (inkl. der allgemeinen 
Didaktik), der fachdidaktischen und der berufspraktischen Ausbildung sowie diversen 
anderen Angeboten zusammen. Die Verteilung dieser Ausbildungsanteile rangiert bei der 
erziehungswissenschaftlichen Ausbildung zwischen 9 und 29%, zeigt bei den 
berufspraktischen Modulen bei erheblicher Varianz einen Mittelwert von 19% und widmet 
den fachwissenschaftlichen Inhalten durchschnittlich etwas mehr als die Hälfte der 
Studienzeit.19 Bei den konsekutiven Modellen ist der Anteil der fachlichen Ausbildung, die ja 
bereits durchlaufen ist, entsprechend geringer. 
 
Fallbeispiel Pädagogische Hochschule Zürich: 
 
An der PHZH zum Beispiel sieht das Reglement eine Studienzeit von 9 Semestern bzw. 270 
Kreditpunkten vor. Angeboten wird auch in diesem Studiengang ein sogenanntes 
Teilzeitstudium, das mit einer 65-prozentigen Arbeitsbelastung eine Nebentätigkeit 
ermöglicht, die Regelstudiendauer aber entsprechend verlängert. Das angestrebte Lehrdiplom 
für die Sekundarstufe I sieht das Unterrichten von vier Schulfächern vor.20 Diese können von 
den Studierenden zu Beginn des Studiums nach vorgegebenen Kombinationsmöglichkeiten 
gewählt werden. Nach Absolvieren des einjährigen Basisstudiums wird eine erste 
Zwischenprüfung abgelegt und es erfolgt die gesetzlich vorgeschriebene Eignungsklärung für 
den Lehrerberuf (siehe detaillierter auch in Abschnitt 2.1). 
Der Studiengang führt zum Abschluss Master of Arts PHZH in Secondary Education. 
Einen ähnlich lautenden Titel verleihen auch die meisten anderen Pädagogischen 
Hochschulen. Zudem ist der Absolvent aufgrund der EDK-Anerkennung berechtigt, sich 
schweizweit als dipl. Lehrerin/Lehrer für die Sekundarstufe I (EDK) zu bezeichnen. 
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2.4  Ausbildung für Lehrpersonen der Sekundarstufe II 
 
Die Sekundarstufe II beginnt nach Ende der neunjährigen obligatorischen Schulzeit und 
umfasst weitere zwei bis vier Jahre.21 Die Sekundarstufe II ist unterteilt in allgemeinbildende 
und berufsbildende Ausbildungsgänge. Zu den allgemeinbildenden Schulen gehören die 
Maturitätsschulen (Gymnasien) sowie die Fachmittelschulen (FMS), die auf höhere 
Berufsausbildungen vorbereiten, z. B. an höheren Fachschulen und Fachhochschulen. Die 
Berufsbildung auf der Sekundarstufe II erfolgt parallel in Lehrbetrieben und 
Berufsfachschulen (sogenanntes duales System der Berufsbildung) oder auch in einer 
Einführungsphase durch Lehrwerkstätten. Zu einem kleinen Teil im kaufmännischen 
Berufsbereich erfolgt die Ausbildung in beruflichen Vollzeitschulen.22 
Dieser zweigeteilten Struktur entsprechend gestaltet sich die Ausbildung zur Lehrperson 
auf der Sekundarstufe II je nach gewähltem Schultyp. Die Studiengänge für die angehenden 
Berufsfachlehrer sind auf Bundesebene geregelt und beim Eidgenössischen Hochschulinstitut 
für Berufsbildung (EHB) angesiedelt. Darüber hinaus existieren an einigen Standorten noch 
weitere Institutionen zur Ausbildung von zukünftigen Berufsschullehrern (z.B. in Zürich und 
St. Gallen).  
Das EHB fungiert als „Kompetenzzentrum des Bundes für Lehre und Forschung in der 
Berufspädagogik, der Berufsbildung und der Berufsentwicklung der gesamten Schweiz“23, es 
ist an vier Standorten und in drei Sprachregionen präsent und bietet neben Zertifikats- und 
Diplomstudiengängen auch den Abschluss Master of Science in Berufsbildung, der nach zwei 
Jahren Studium bzw. 120 ECTS-Punkten vergeben wird. Damit und mit der Zentralisierung24, 
welche die Einhaltung der Vorgaben des Bundes erleichtern soll, hat sich die 
Berufsfachlehrpersonenbildung definitiv auf der Hochschulstufe etabliert.25 Zwei weitere  
Besonderheiten sind, dass die Anstellung an einer Berufsfachschule bereits eine der 
Voraussetzungen für die Zulassung zu einem entsprechenden Studiengang ist und dass viele 
Lehrpersonen der Berufsfachschulen nebenberuflich unterrichten.26 
Interessanter im Hinblick auf den Bologna-Prozess ist aber die Entwicklung der 
Studiengänge für Lehrpersonen der allgemeinbildenden Schulen auf Sekundarstufe II. 
Während die Ausbildung für die Sekundarstufe I noch gemeinsame Anteile mit jener der 
Vorschul- und Primarlehrpersonen aufweist, setzen sich die Ausbildungsgänge für 
Lehrpersonen der Maturitätsschulen schon dadurch von den übrigen ab, dass hier fast 
durchwegs nur das konsekutive Modell gilt. Es werden dann – zumindest zu den Prüfungen – 
nur Personen zugelassen, die ihr Fachstudium bereits absolviert und ihren Master (früher 
Lizentiat) erworben haben. Die Lehrbefähigung kann für ein (Monodiplom) oder zwei 
Maturitätsfächer erworben werden. Beim Monodiplom ist auch ein simultanes 
Ausbildungsmodell möglich, das dann parallel ausgestaltet ist. 
Der Ausbildungsgang an einer Pädagogischen Hochschule oder Universität ist auf ein Jahr 
bzw. 60 ECTS-Punkte konzipiert und besteht auch hier aus der allgemeinen Didaktik bzw. der 
erziehungswissenschaftlichen Ausbildung, der fachdidaktischen und der berufspraktischen 
Ausbildung sowie Diversem. Das Verhältnis der einzelnen Studienanteile zueinander beträgt 
grob gesagt ein Drittel (unter Vernachlässigung der „diversen Angebote“). Aber auch hier 
variiert die kantonale Ausprägung, insbesondere in Anbetracht der relativ kurzen 
Ausbildungszeit, erheblich. Dabei haben sich die Ausbildungsinstitutionen an den Rahmen 
der EDK zu halten: Mindestens 10 Punkte müssen für die Fachdidaktik pro Fach aufgewendet 
werden, und mindestens je 15 Punkte für die Erziehungswissenschaften inklusive allgemeine 
Didaktik und die berufspraktische Ausbildung. 
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Fallbeispiel Zürich: 
 
Das Beispiel des Platzes Zürich verdeutlicht wiederum, wie diese Rahmenvorgaben und 
Durchschnittswerte umgesetzt werden. Die Ausbildung zur Lehrperson auf der Sekundarstufe 
II erfolgt nicht allein an der PHZH (hier hauptsächlich für Berufsschullehrpersonen), sondern 
vor allem auch an der ETH und an der Universität (für Gymnasiallehrpersonen). Im Jahre 
2002 wurde zwecks Zusammenarbeit und Gewinnung von Synergien das Zürcher 
Hochschulinstitut für Schulpädagogik und Fachdidaktik (ZHSF) gegründet, eine gemeinsame 
Einrichtung der PHZH, der Universität Zürich und der ETH Zürich.27 Das ZHSF konzipiert 
und koordiniert nicht nur die Ausbildung für Lehrpersonen für die allgemein bildenden 
Schulen, sondern auch für Berufsfachschulen und stellt damit einen jener Ausnahmefälle dar, 
in denen die eigentlich zentral organisierte Berufsschullehrerausbildung durch einen Kanton 
übernommen wird. Eines der Ziele besteht in der größtmöglichen Angleichung der 
Ausbildungsgänge der ETH und der Universität, vor allem hinsichtlich der Praktika und der 
Verteilung der Credits auf die verschiedenen Ausbildungsanteile (Erziehungswissenschaften, 
Fachdidaktik und berufspraktische Ausbildung), sodass die Studierenden auch Module der 
anderen Hochschule wählen können.28  
Um das Lehrdiplom für ein oder zwei Fächer an Gymnasien und (allgemein bildenden) 
Berufsmaturitätsschulen zu erlangen, ist ein Master (früher Lizentiat) in zumindest einem 
gymnasialen Unterrichtsfach Voraussetzung (nur konsekutives Modell). Das einjährige 
Studium an der Universität oder der ETH, das auch in Teilzeit bzw. berufsbegleitend 
durchlaufen werden kann, kann schon gegen Ende der fachwissenschaftlichen Ausbildung 
oder aber nach deren Abschluss begonnen werden. Die Schwerpunkte des Curriculums liegen 
auf erziehungswissenschaftlichen und fachdidaktischen Inhalten, die mit berufspraktischen 
Modulen kombiniert werden.29 Als bologna-konformer Titel für den Abschluss der 
Ausbildung, die ja auf einem Master aufbaut, wurde zunächst der Master of Advanced Studies 
in Secondary and Higher Education (MAS SHE) vorgesehen. Im Rahmen des 
Anerkennungsverfahrens bei der EDK hat sich dann allerdings eine Zuordnungsdifferenz des 
Studienganges ergeben. Die EDK sieht diesen ausschließlich als Teil der Grundausbildung 
und hat dafür den Weiterbildungstitel MAS als nicht zulässig erklärt. Analog zur 
schweizweiten Regelung für die Sekundarstufe I werden alle Absolventen für die 
Sekundarstufe II nach Erlangung der Anerkennung durch die EDK berechtigt sein, sich als 
dipl. Lehrerin/Lehrer für Maturitätsschulen (EDK) zu bezeichnen. 
 
3   Die Gymnasiallehrpersonenbildung im Besonderen 
3.1  Die Vorteile des konsekutiven Schweizer Systems 
 
Das System der strikten konsekutiven oder zumindest parallelen Trennung der 
fachwissenschaftlichen Ausbildung einerseits und der berufsbezogenen pädagogisch-
didaktischen Ausbildung andererseits ist eine internationale Besonderheit, die bereits vor der 
Bologna-Reform bestand. Es hat sich aus dem tradierten Selbstverständnis des Gymnasiums 
als universitäts- und damit wissenschaftsvorbereitender Schule entwickelt. Damit stand schon 
seit jeher die fachwissenschaftliche Ausbildung der Unterrichtenden an erster Stelle. 
Überhaupt erst in den letzten Jahrzehnten hat sich die Überzeugung breitgemacht, der 
zusätzliche Erwerb pädagogisch-didaktischer Kompetenzen sei auch auf dieser Schulstufe 
notwendig.30 Aber auch heute noch wird zuweilen die pädagogisch-didaktische Ausbildung 
von vielen im Fach ausgebildeten Gymnasial-Lehrpersonen als fachfremd und als 
obligatorischer Zwang wahrgenommen. 
Das Gymnasium hat die Aufgabe der wissenschaftsvorbereitenden Schule beibehalten. 
Gemäß dem maßgebenden Maturitätsanerkennungsreglement sollen Maturandinnen und 
Maturanden „Einsicht in die Methodik wissenschaftlicher Arbeit“31 erhalten. Für den 
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Unterricht impliziert das eine Ausbildung der Lehrpersonen auch und gerade als 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler, denn nur so werden sie in die Lage versetzt, zu 
wissenschaftlicher Denkweise hinzuführen. Am direktesten erfolgt der Erwerb 
wissenschaftlicher Qualifikationen durch ein entsprechendes universitäres 
fachwissenschaftliches Studium. In gesonderten Lehramtsstudiengängen bestünde zwar der 
Vorteil, dass gezielter auf die schulischen Curricula eingegangen werden kann. Solche 
Ausbildungsgänge würden aber Gefahr laufen, dass sie von der wissenschaftlichen 
Entwicklung im fachwissenschaftlichen Kernbereich abgekoppelt werden und dass mit einer 
Behandlung der Lehramtsstudierenden als Sondergruppe die Anforderungen gesenkt werden. 
Zudem festigen sie die Tendenz, dass gymnasiale Curricula und entsprechender Unterricht 
angesichts des schnellen Fortschreitens der Wissenschaften hinter deren aktuellem Stand 
herhinken, veralten, oder sich gar durch die Arbeit fachwissenschaftlich zweitrangiger 
Lehrbuchautoren naive Parallelwissenschaften entwickeln. Mit dem Schweizer System soll 
die enge Anbindung an den universitären Fachbereich sichergestellt werden.  
Die Gefahr einer zu grossen Diskrepanz zwischen den Inhalten der Lehre und deren 
Relevanz für die effektiven Curricula an den Gymnasien ist nicht zu bestreiten. Insgesamt 
überwiegen aber aus unserer Sicht die Vorteile einer engen Anbindung an die 
Fachwissenschaften. Zudem wird einem etwaig drohenden Missverhältnis mit verschiedenen 
Maßnahmen begegnet. In der Schweiz erfolgt dies generell durch die Vorgabe im EDK-
Anerkennungsreglement, wonach im fachwissenschaftlichen Studium auch die 
fachspezifischen Erfordernisse hinsichtlich der Umsetzung an Maturitätsschulen 
berücksichtigt werden sollen. Deshalb bestehen in allen Lehramtsstudiengängen für 
Maturitätsschulen Vorgaben über bestimmte, im fachwissenschaftlichen Studium zu 
belegende Pflicht-Module. An der Universität Zürich und an der ETH wurde zudem ein 
Ausbildungsgefäß geschaffen, welches Fachwissenschaft und Unterrichtsfach über die 
konventionelle Fachdidaktik hinaus enger miteinander verbinden soll. Fachdozierende lehren 
die „fachwissenschaftliche Vertiefung mit pädagogischer Ausrichtung“32, und es werden in 
Zusammenarbeit mit Fachdidaktik-Dozierenden Bezüge zum Unterricht hergestellt. 
Strittig ist gegenwärtig in der Schweiz, ob die teilweise Anbindung der pädagogisch-
didaktischen Ausbildung an die Pädagogischen Hochschulen der Anbindung an die 
Fachwissenschaften entgegen läuft. Es gibt die Befürchtung, dass der Kontakt der 
Fachdidaktik-Dozierenden an den Pädagogischen Hochschulen mit den universitären 
Fachwissenschaften und damit deren Entwicklung weniger eng ist. Zudem sei es für manchen 
Studierenden wenig attraktiv, wenn er nach dem Erwerb eines universitären Masters die 
Universität für die Ergänzung seiner Berufsqualifikation in Richtung Pädagogische 
Hochschule verlassen muss. 
 
3.2  Die Aufwertung der pädagogisch-didaktischen Ausbildung durch die Vorgaben 
der EDK 
 
Die 1998 eingeführten landesweiten Vorgaben für die Anerkennung der Lehrdiplome für 
Maturitätsschulen haben zweifellos nur schon alleine durch die Festlegung einer 
Mindestdauer der Ausbildung von einem Studienjahr auch zu einer qualitativen Verbesserung 
der pädagogisch-didaktischen Ausbildung geführt. Die vorher teilweise noch anzutreffenden 
„Schnellbleichen“ zum „Diplom für das höhere Lehramt“ sind nicht mehr zugelassen. Auch 
die Festlegung von Mindestanteilen in Punkten für die verschiedenen Ausbildungsteile sind 
unter dem Aspekt der schweizweiten Harmonisierung der Ausbildung angemessen, auch 
wenn sie die inhaltliche Ausbildungsqualität natürlich nicht zu sichern vermögen. Dafür 
sorgen aber wirksam die Prozeduren des EDK-Anerkennungsverfahrens, die aus genauen 
Dossierprüfungen und ausgedehnten „On-Site-Visits“ bestehen.  
 
 9 
3.3  Das Problem der Einordnung (Grundbildung versus Weiterbildung) 
 
Der grundsätzlich positiven Wertung der EDK-Vorgaben und Qualitätssicherungsprozeduren 
steht allerdings auch ein problematisches Element gegenüber. Der Titel der pädagogisch-
didaktischen Ausbildung lautet Lehrdiplom für Maturitätsschulen. Er lässt sich nicht in die 
Bologna-Systematik einordnen. Die Lösung des ZHSF in Zürich, einen Master of Advanced 
Studies (MAS) zu vergeben, wurde von der EDK nicht anerkannt (siehe 2.4). Während das 
ZHSF in einer 60 ECTS-Credits umfassenden Ausbildung nach einem Masterabschluss den 
klassischen Fall für einen MAS sah, beharrte die EDK auf der Einstufung als 
Grundausbildung. Hier zeigte sich wohl die Verständniskluft zwischen Pädagogischen 
Hochschulen und Universitäten über das Verhältnis von fachwissenschaftlicher und 
pädagogisch-didaktischer Ausbildung. 
 
4   Eine zusammenfassende Wertung 
 
In der zusammenfassenden Wertung muss zwischen den Aspekten der Tertiarisierung und der 
Einführung des Bologna-Systems unterschieden werden.  
Die Tertiarisierung betraf in der Schweiz vorrangig die Ausbildung zu Primarlehrpersonen. 
Die Ausbildungsgänge für Lehrpersonen der anderen Schulstufen befanden sich bereits vorher 
weit gehend auf dieser Stufe, entweder an Universitäten oder in Spezialinstitutionen für die 
Lehrerbildung. Auch in der Primarlehrpersonenausbildung sollte das Niveau gehoben werden 
und eine verstärkte Orientierung an wissenschaftlich fundierten Inhalten erfolgen (siehe 
Abschnitt 1). Durch die neue Zugangsvoraussetzung „gymnasiale Matura“ konnte vermutlich 
tatsächlich das kognitive Kompetenzniveau eines Teils der künftigen 
Primarschullehrpersonen angehoben werden. 33 Ob die früheren Seminaristinnen und 
Seminaristen tatsächlich über das viel geäußerte tiefere Leistungsniveau verfügten, wurde 
allerdings nie wissenschaftlich untersucht. Und ob damit die Wirksamkeit des Unterrichts auf 
der Zielstufe als eigentliche Qualitätsgröße verbessert werden konnte, muss ebenfalls offen 
bleiben. Zumindest konnte der durch die Gegner der Tertiarisierung eingebrachte Einwand, 
mit der neuen Zulassungsregel würden auch kognitiv weniger leistungsfähige, aber potenziell 
im praktischen Unterricht sehr kompetente Lehrpersonen vom Beruf abgehalten, bislang nicht 
entkräftet werden.  
Die verstärkte Wissenschaftsorientierung zeigt sich darin, dass die gesamte 
Lehrpersonenausbildung nun an Institutionen erfolgt, an denen auch wissenschaftlich 
geforscht wird. Die neuen Pädagogischen Hochschulen beklagen sich allerdings generell über 
zu wenig Forschungsmittel und einen zu hohen für die Lehre aufzuwendenden Stundenanteil 
ihrer Dozierenden. Sie äußern im Weiteren ihren Unmut darüber, dass Ihnen ein 
Promotionsrecht – zumindest vorderhand – trotz entsprechender Forderungen nicht 
zugesprochen wird. Dieses bleibt das Vorrecht der Universitäten. Dass die Assistierenden der 
Pädagogischen Hochschulen an den Universitäten trotzdem promovieren können, genügt 
ihnen vor allem deshalb nicht, weil der damit verbundene „wissenschaftliche Erlös“ bzw. 
Erkenntnisgewinn zu wenig direkt in die eigene Institution einfließt.34 
Das Bologna-System zielte insbesondere auf eine bessere Sicherung der 
Ausbildungsqualität und die Erhöhung der Mobilität. Tatsächlich wurde diesbezüglich einiges 
in Gang gesetzt, allerdings können beide Ziele (noch) nicht als erreicht bezeichnet werden. 
Das Problem der nicht oder nur mangelhaft verbesserten Mobilität wird in anderen Beiträgen 
in diesem Themenheft bereits ausführlich bearbeitet. Das Hinterherhinken der 
Qualitätsverbesserung hinter den Zielvorstellungen der Bologna-Architekten kann im 
Wesentlichen auf die folgenden Gründe zurückgeführt werden: (1) Die formalen 
Zeitvorgaben für die ECTS-Punkte als quantitativer „Workload“ garantiert nicht die Qualität 
des Lernens bzw. des Kompetenzerwerbs, obwohl in der Planung von Lehrveranstaltung das 
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diesbezügliche Bewusstsein bei den Dozierenden wohl gestiegen ist. (2) Bereits die 
Umsetzung der quantitativen Zeitvorgaben in entsprechende Zeiteinheiten von konkreten 
Lernaktivitäten erweist sich als überaus schwierig und wird von verschiedenen Dozierenden 
auch unterschiedlich gehandhabt. Das fördert die „Punktejagd“ bei den Studierenden in 
Wahlbereichen. (3) Die Idee der Modularisierung im Sinne der inhaltlichen Verknüpfung 
mehrerer Lehrveranstaltungen zu zusammenhängenden thematischen Modulen hat sich noch 
nicht überall durchgesetzt. Dies gilt insbesondere dann, wenn bisherige 
„Vorlesungen“ einfach zu „Modulen“ umbenannt und mit 1.5 bis 4 ECTS-Punkten versehen 
werden. Insgesamt dürften die Anerkennungsvorgaben und -mechanismen der EDK im 
Hinblick auf das Qualitätsziel viel wirksamer sein. Und das wären sie auch ohne das Bologna-
System. 
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